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Mozarts Nachschrift des Allegrischen Miserere: 
ein Gedächtnis-<Wunder>? 
Die Begebenheit 
Die Begebenheit, von der hier die Rede sein soll, wird bereits in der ersten gedruckten Quelle zu Mozarts Leben 
mitgeteilt, nämlich in Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1791, erschienen 1793, also vor gerade 200 Jahren. 
Hier heißt es, bezogen auf das Jahr 1770: 1 
Mozart Vater und Sohn kamen in Rom in der Karwoche an. Mittwoch Nachmittag gingen sie sogleich in die Sixtinische Kapelle, 
um das beruhmte Miserere zu hören. Da es, der allgemeinen Sage nach, den päpstlichen Musikern unter Strafe der Exkommuni-
kation verboten ist, diese Musik kopieren zu lassen, so nahm sich Wolfgang Mozart vor, recht genau darauf zu hören und sie zu 
Hause aufzuschreiben. Er tat es und hielt darauf hin sein Manuskript im Hut, als dieses Miserere am Karfreitag wieder gegeben 
wurde, wodurch er noch einige Verbesserungen in seinem Aufsatz machen konnte. Dies wurde bald in Rom bekannt und erregte 
allgemeines Aufsehen. Er mußte es in einer Akademie beim Klavier singen, wobei der Kastrat Christofori zugegen war, der es in 
der Kapelle gesungen hatte und durch sein Erstaunen Mozarts Triumph vollkommen machte. 
Grundlage dieses Berichts waren die schriftlich niedergelegten Erinnerungen an ihren berühmten Bruder, die 
Maria Anna Mozart, genannt «Nannerl», für Schlichtegroll angefertigt hatte. Dort liest sich die Begebenheit fol-
gendermaßen:2 
Mittwoch nachmittag verfiegten sie sich also gleich in die Capellam Sixtinam, um das so berufene Miserere zu hören. und da der 
Sage nach, solches abcopieren zu lassen unter der excommunication der Pabst: Musick solle verbotten seyn, so nahm sich der 
Sohn vor, solches wohl zu hören, und dann aufzuschreiben. daß geschahe auch, wie er nach Hause kam, schrieb er es auf, den 
folgenden tag gieng er wieder hin, hielt seinen aufsatz in hut, um zu bemerken, ob er es getrofen oder nicht. Allein es wurde ein 
anderes Miserere gesungen. Am Charfreytag wurde das nchmliche gemacht, nachdem er nach Hause kam, machte er da und 
dort eine Ausbesserung, dann war es fertig. Daß wurde nun bald in Rom bekannt, Er muste es in einer academie beym Clavier 
singen. der Castrat christofori, der es in der Capella sang war zugegen. 
Maria Anna ihrerseits hatte die Italienreise nicht selbst mitgemacht und konnte daher von der Begebenheit, außer 
natürlich durch mündliche Erzählungen, nur durch die Briefe Leopold Mozarts an die (Rest-)Familie in Salzburg 
Kenntnis haben. Tatsächlich existiert ein Bericht Vater Leopolds aus Rom an die Mutter, geschrieben am 
14.April 1770:3 
Du wirst vielleicht oft von dem berühmten Miserere in Rom gehört haben, welches so hoch geachtet ist, daß den Musicis der Ca-
pellen unter der excommunication verbotten ist eine stimme davon. aus der Capelle weg zu tragen, zu Copieren, oder iemanden 
zu geben. Allein, wir haben es schon. der Wolfg: hat es schon aufgeschrieben, und wir worden es in diesen Briefe nach Salzb: 
geschickt haben, wenn unsere Gegenwarth, es zu machen, nicht nothwendig wäre; allein die Art der production muß mehr dabey 
thun, als die Composition selbst, folglich werden wir es mit uns nach hause bringen, und weil es eine der Geheimnisse von Rom 
ist, so wollen wir es nicht in andere Hände lassen, ut non incurremus mediate vel immediate in Censuram Ecclesiae. 
Leider ist Mozarts Nachschrift verschollen. Das ist eher verwunderlich, da andere, vergleichbare Handschriften -
wie z.B. eine Kopie von Mozarts Aufuahrnearbeit für die Accademia filarmonica in Bologna - von der Familie 
gut gehütet wurden.• 
Handschriftenfunde 
Bis zum Jahre 1985 ist, soweit ich sehe, niemand etwaigen Handschriften nachgegangen, die mit Mozarts Nach-
schrift des Miserere in Zusammenhang stehen könnten. In jenem Jahr aber erschien ein Aufsatz von Wolfgang 
Plath, dessen zweiter Teil sich mit Mozarts Allegri-Nachschrift befaßt. Plath war auf einen im Auktionshandel 
angebotenen Brief Karl Friedrich Zelters aus dem Jahre 1809 gestoßen, der eine in Berlin vorhandene 
«Abschrift» erwähnt, die Mozart der Aufführung nachgeschrieben habe. Leider führte da, nicht zur Entdeckung 
der Mozartschen Originalnachschrift des Miserere, aber doch zur Auffindung von zwei Abschriften von fremder 
Hand aus dem 2.Viertel des 19. Jahrhunderts in der Musikabteilung der (damals noch Ost-)Berliner Staatsbiblio-
Hier zitiert nach Wolfgang Plath, «Kleine Mozartiana. II. Zu Mozarts Niederschrift des ,Miserere> von Gregorio Allegri», in: Fest-
schr,jt R11dolf Elvers zum 60. Geburtstag, hrsg. von Ernst Herttrich und Hans Schneider, Tutzing 1985, S. 402-406. 
2 Hier zitiert nach Plath, «Kleine Mozartiana», S. 403. 
3 Hier zitiert nach Plath, «Kleine Mozart,ana», S. 403f. 
4 Vgl. Plath, «Kleine Mozartiana», S. 404 . 
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thek. 5 Die Verfasserin konnte noch eine dritte Abschrift identifizieren, deren Veränderungen oder Verzierungen 
ebenfalls den von Mozart nachgeschriebenen entsprechen sollen.6 
Alle drei mit Mozart in Verbindung gebrachten Manuskripte stimmen im Notentext, d.h. auch gerade in den 
Verzierungen, bis auf Kleinigkeiten überein; bei Taktart und Textunterlegung gibt es Unterschiede, aus denen 
hervorzugehen scheint, daß jedenfalls nicht alle drei von ein und derselben Vorlage - gar Mozarts Original -
genommen wurden. Was die Handschriften aber zeigen, ist, daß das, was Mozart gehört haben dürfte, in der 
grundsätzlichen Struktur, d.h. in Aufbau und Länge, der aus Druckausgaben bekannten Fassung entspricht.7 
Versuche wissenschaftlicher Erklärung 
Musikpsychologen haben sich bemüht, Mozarts Leistung nicht einer Verklärung, sondern einer Erklärung zuzu-
führen. Als erster scheint Carl Stumpf das Phänomen 1890 innerhalb eines wissenschaftlichen Zusammenhangs 
erwähnt zu haben.8 Dann befaßte sich der Stanforder Professor Paul R. Famsworth damit in seiner bekannten So-
zialpsychologie der Musik ( 1. amerik. Aufl. 1958). Im 8. Kapitel «Die Natur der musikalischen Fähigkeiten» 
befindet sich ein Abschnitt mit der Überschrift «Bildersprache als eine Quelle von Fähigkeiten». Worum es 
Famsworth hier geht, sind die sog. «eidetischen» Fähigkeiten. Er schreibt:9 
Besonders deutsche Wissenschaftler haben der Existenz einer bildhaften Vorstellung von halluzinatorischer Eindringlichkeit, die 
sie <fotografisch> oder <eidetisch> nannten, Beachtung geschenkt. Bildhafter StoIT erscheint dem Eidetiker fast wie normale 
Wahrnehmung. Im Grunde genommen unglaubhafte Geschichten sind Ober die Fähigkeiten von Eidetikern erzählt worden, die 
beim einmaligen Lesen eines Buches oder einer Partitur oder beim einmaligen Anhören der Wiedergabe eine Sinfonie dann ohne 
offensichtliche Hinweise das Material wiedergeben konnten, als ob sie es wiederläsen oder wiederhörten. Mozarts berühmter 
<Diebstahl> des «Miserere» nach nur zweimaligem Besuch der Sixtinischen Kapelle wurde mit Hilfe seiner eidetischen Vorstel-
lungskraft ausgeführt. 
Was hat es nun mit diesen «eidetischen» Fähigkeiten und den «deutschen Wissenschaftlern» auf sich? Es war 
der Marburger Psychologe Erich Jaensch (1883-1940), der glaubte, bei Wahrnehmungsexperimenten eine spe-
zielle Fähigkeit entdeckt zu haben: Eidetiker - wie er die betreffenden Personen nannte - waren seiner Mei-
nung nach fähig, wahrgenommene Objekte, nachdem sie physisch nicht mehr präsent waren, weiter vor sich w 
<sehen> und von diesem Bild gleichsam abzulesen. Das Konzept der Eidetik ist inzwischen schon fest im allge-
meinen Bewußtsein - zumindest dem der gebildeten Schichten Deutschlands - verankert: Bei auffallend guten 
Wiedergabeleistungen nach nur kurzer Sicht auf einen Notentext etwa ist auch heute noch schnell der Ausruf 
«Aah, ein Eidetiker» bei der Hand. 10 
Jaensch hatte für die eidetische Wahrnehmung durchaus hohe Genauigkeit der Wiedergabe beansprucht. Als 
aber hauptsächlich amerikanische Forscher sich in den 60er Jahren erneut mit dem Phänomen beschäftigten, wur-
den infolge des nunmehr empiristischen wissenschaftlichen Standards die Versicherungen der Versuchspersonen, 
sie <sähen> die Bilder in lebhaften Farben vor sich, als rein subjektiv eingestuft und zudem als dem suggestiven 
Einfluß der Versuchsleiter unterworfen. Außerdem konnte auch das einzige einigermaßen objektive Kriterium, 
nämlich hohe Wiedergabegenauigkeit, bei Eidetikem nicht nachgewiesen werden. 11 Nun wäre es eigentlich an der 
Zeit gewesen, das Konzept der Eidetik ganz fallen zu lassen. Stattdessen strich man kurzerhand das Kriterium der 
Genauigkeit und begnügte sich fortan mit anderen, peripheren Kennzeichen. 12 Auch neuerdings wurde wieder von 
auf diesem Gebiet führenden Forschem bestätigt, daß Eidetik nichts mit hoher Genauigkeit zu tun hat:'3 
Plath, «Kleine Mozartiana», S. 405 . Die von Platli angeführten fast identischen Bemerkungen befinden sich auf den Manuskripten 
Slg. Teschner 39, BI. 28, und Slg. Teschner 111, BI. 19r-20r. 
6 Slg. Teschner 39, BI. 12v-13r. Der Bezug zu Mozart geht aus BI. I0r hervor, wo es heißt: «Die Versetten [ ... ] 5 u. 6 [sind] mit den von 
Mozart aufgefangenen [ ... ] Verzierungen ausgeschrieben [ .. .].» Die drei genannten Handschriften befinden sich heute in der 
Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz, Musikabteilung, der ich fllr Überlassung von Kopien zu danken habe. 
7 Benützte Ausgabe: Miserere mei, Deus, von Gregono Allegri, hrsg. von Ferdinand Habe!, Augsburg und Wien 1936. 
8 Rudolf Kochmann, «Ober musikalische Gedächtnisbilder (Experimentelle Untersuchungen an Schülern)», in: 'Zeitschrift für ange-
wandte Psychologie 23 (1924), S. 329-351 , gibt nur einen pauschalen Hinweis auf den 2. Band von Stumpfs Tonpsycho/og,e; 
Belegstelle war mir dort jedoch nicht auffindbar. 
9 Paul R. Farnsworth, Sozialpsycholog,e der Musik (Krmst und Gesellschaft 6, nach der 2. amerikanischen Auflage 1969), Stuttgart 1976, 
S. 147. 
J 0 Jaenschs wissenschaftlicher Ehrgeiz begnügte sich nicht mit der Untersuchung von sog. Eidetikern. Er entwickelte daraus eine b,ologi-
stische Persönlichkeitstypologie, die er ab 1933 für die Ziele des Nationalsozialismus einsetzte: Seine Absicht war es, «Recht und "Jot-
wendigkcit der deutschen Bewegung wrssenschaftlich erweisbarn zu machen. Jaensch unterschied einen der eidetischen Wahrneh-
mung fähigen Typus, der zugleich dem <nordischen> Menschen entsprach, wahrend der andere, zur Eidetik unfähige Typus eine 
«pathologische Erscheinung» darstellte, die im Sinne einer ,Kulturheilung> bekBmpft werden mußte (nach Persönlichke1tspsychologie. 
Ein Handbuch in Schlüsse/begriffen, hrsg. von Theo Hermann u. Ernst-D. Lantermann, München u.a 1985, S. 62. 
11 Cynthia R. Gray / Kent Gummerman, «The Enigmatic Eidetic Image: A Critical Examination of Metl1ods, Data, and Theories», in: 
Psychologica/ Bulletin, Vol.82, No.3 (I 975), S. 383-407; hier S. 384. 
12 Wie z.B . merklichen Augenbewegungen während der Bildbeschreibung; ebd. S. 384 . 
13 Ralph Norman Haber/ Lyn R Haber, «The characteristics of eidetic imagery», in: The Exceptional Bram. Neuropsychology of Talent 
and Special Ab1/ities, ed. by Loraine K. übler und Deborah Fein, New York/ London 1988, S. 229f. 
146 Freie Referate 5: Notation / Edition 
Eidetic imagery is not photographic. [ ... ] Historically, the accuracy critcrion for the presence of eidetic imagery was based on 
the assumption that such images were faithful reproductions of the inducing picture and would therefore be perfectly accurate -
a kind of photographic memory.» Und «The reports of eidetic images not only are often fragmentary but also frequently contain 
details or arrangcments not present in the stimulus. [ ... ] Eidetic images, like perception in general, are constructive and not repro-
ductivc. 
Eidetik ist also zu einer Angelegenheit apres la /eitre verkommen, denn was daran überhaupt interessant sein 
konnte, war ja gerade ihre (angeblich) ansWunderbare grenzende Genauigkeit. 
Die eidetische Wahrnehmung auf musikalischem Gebiet - und diese käme ja für den <Fall Mozart> nur in 
Frage - ist im übrigen kaum erforscht worden. 14 Das ist offenbar kein Zufall: Jeder Mensch normaler Intelligenz 
ist in der Lage, ein Bild zu beschreiben. Das Entsprechende läßt sich dagegen von Musik nicht sagen: insbeson-
dere mehrstimmige, polyphone oder Orchestermusik kann überhaupt nur von musikalisch speziell geschulten 
Personen soweit verbal beschrieben ( oder in Noten niedergeschrieben oder auf einem Tasteninstrument nachge-
spielt) werden, daß eine Kontrolle der Wiedergabegenauigkeit überhaupt möglich wird. Es gibt aber noch eine 
andere Schwierigkeit: Musik spielt sich notwendig in der Zeit ab und kann daher, ungleich einem visuellen Ein-
druck, niemals als Gesamtwahrnehmung gleichzeitig <vor Ohren> stehen. Die Speicherung musikalischer Ein-
drücke kann also kein eidetisches (also Wahrnehmungs-) Phänomen sein, sondern allenfalls ein Gedächtnisphä-
nomen. 
Auf diesem Gebiet wird nun ebenfalls von einer legendären Fähigkeit berichtet, dem sog. Tonband-
Gedächtnis (tape-recorder memory). 15 Wie sich jedoch herausstellt, existieren zwar einwandfrei nachgewiesene 
ungewöhnliche Gedächtnisleistungen, jedoch keine Tonband-ähnlichen Gedächtnisflihigkeiten: Die jeweiligen 
Personen hatten hochspezifische Codier- bzw. Memoriersysteme für ihr Material entwickelt und in langer Praxis 
eingeübt. 16 Und damit sind wir in die Nähe des zweiten Versuchs einer Erklärung für den <Fall Mozart> gelangt. 
Der Musikpsychologe John Sloboda hat 1985 dafür plädiert, Mozarts Leistung durch - vielleicht besonders 
hoch entwickelte - Merkprozeduren zu erklären, wie sie jeder Mensch im Laufe seines Lebens erwirbt und auch 
verwendet. 17 Behaltensleistungen fußen, wie man dank der Kognitiven Psychologie heute weiß, in hohem Maße 
auf erworbenem Wissen über die Struktur des zu behaltenden Materials. Schachmeister beispielsweise können 
eine Schachstellung nach nur kurzem Betrachten praktisch fehlerlos rekonstruieren, während sie sich an zufällige 
Konstellationen von Schachfiguren nur ebenso schlecht wie Anfllnger zu erinnern vermögen. Sie machen also 
nicht von <eidetischer Wahrnehmung> oder etwas dergleichen Gebrauch, sondern von ihren in langen Jahren er-
worbenen Kenntnissen über die Strukturen von Schachstellungen. 18 In diesem Lichte soll nun das von Mozart er-
innerte Stück einer noch etwas genaueren Betrachtung unterzogen werden. 
ln Allegris Miserere werden die einzelnen Psalmverse in der seit alters her üblichen Alternatim-Technik ab-
wechselnd mehrstimmig und einstimmig vorgetragen. 19 Daß bei Allegri die ungeraden Verse die mehrstimmig 
komponierten und die geraden die gregorianisch rezitierten sind, das konnte Mozart, der mit der kirchenmusika-
lischen Tradition vertraut war, also schon kurz nach Beginn des erstmaligen Hörens des Stückes erkennen. Man 
muß also nicht, wie Sloboda es tut20, die zusätzliche Vermutung aufstellen, daß Mozart schon im voraus durch 
Berichte anderer Hörer von der Struktur des Stückes Kenntnis erhalten hatte. Von den mehrstimmigen Versen 
werden wiederum die Nummern 1, 5, 9, 13 und 17 auf denselben fünfstimmigen Satz gesungen, die Nummern 3, 
7, 11 , 15 und 19 auf denselben vierstimmigen. Die musikalische Substanz des Stückes reduziert sich also auf 
einen fünf- und einen vierstimmigen Abschnitt von 11 bzw. 12 Takten, die jeweils fllnfrnal wiederholt werden. 
Der Schluß besteht aus der insgesamt sechsten Wiederholung des fünfstimmigen Abschnitts zuzüglich einer mu-
sikalisch neuen neunstimmigen <Coda> von 7 Takten. 
Wie sehen diese Abschnitte nun harmonisch-strukturell aus? Auf jedes lnitium folgt ein einfaches Kadenz-
schema, also pro fünfstimmigem Abschnitt zwei solche Schemata, und pro vierstimmigem ebenfalls zwei. Diese 
lauten folgendermaßen: 
Fünfstimmiger g (lnitium) 
Abschnitt: 
/d B /Es F B/F /B F (Jnitium) /c /g /B C /D g /D 
Vierstimmiger g (lnitiurn) 
Abschnitt: 
/B F /g c6 / 1D c (Jnitium) /g D6 /g c /D ID IG 
Wie dürfte nun eine kompositionstheoretisch geschulte Person wie Mozart vorgegangen sein? Daß sie bei den 
einzelnen Wiederholungen ihre Aufmerksamkeit jeweils auf eine horizontale Stimme gerichtet hätte (was 
14 Vgl. Gray/ Gummcrman, «Thc Enigmatic Eidetic Image», S. 383f. 
15 Vgl. !an M.L. Hunter, «Lcngthy Verbat,m Rccall (LVR) and the Mythical Gift of Tape-Recorder Memory», in: Psychology in the 
1990 's, cd. by Kirsti M.J. Lagerspetz and Pekka Niemi, Amsterdam 1984, S. 425-440 (Advances in Psychology 18). 
16 Ebd, S. 430ff. 
17 John A. Sloboda, The Musical Mind. The Cognilive Psychology of Music (Oxford Psychology Series No.3), Oxford 1985, S. 3f. 
18 Ebd., S. 4. 
19 Julius Amann, Allegr,s Miserere und die Aulfühnmgspraxis in der Sixllna nach Reiseberichten und Musikhandschriften, Regensburg 
1935, S. 1. 
20 Hier und im folgenden Sloboda, The Musical Mmd, S. I92f. 
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Sloboda als eine Möglichkeit vorschlägt), ist eher unwahrscheinlich, und das nicht nur deshalb, weil sich die 
Oberstimmen, besonders im mehr als 4-stimmigen Satz, häufiger kreuzen können (hier im Miserere auch tatsäch-
lich der Fall), sondern weil bei leidlich erfaßter Oberstimme und korrekt erfaßtem Baß bzw. Harmoniefortschrei-
tung die lnnenstimmen im wesentlichen aus den Stimmführungsregeln erschlossen werden können. So würde es 
eher eine Verschwendung von Aufmerksamkeit bedeuten, ihnen im einzelnen folgen zu wollen. 
Sloboda meint ferner, für jemanden wie Mozart mit einem derart großen musikalischen Wissen sei es viel-
leicht auch möglich gewesen, Abschnitte zu identifizieren, die ihm bereits bekannten anderen Werken ähnelten. 
Angesichts des eben präsentierten Harmonieschemas kann man wohl nicht davon ausgehen, daß es irgendeinem 
anderen speziellen Werk oder Werkteil ähnelt, da die Fortschreitungen uncharakteristisch sind. Das Charakteri-
stische an der Miserere-Auffilhrung waren ja vielmehr die Auszierungen der Sänger, so daß eher in dieser Hin-
sicht Aufmerksamkeit auf einzelne Stimmen zu richten gewesen wäre. Hier aber könnte eine Hypothese von 
Stephan Engels zum Tragen kommen: Er meint, der Brief Leopold Mozarts lege die Deutung nahe, daß Mozart 
überhaupt nur das harmonische Gerüst aufgezeichnet habe, ohne die Verzierungen der Sänger.21 
Schließlich stellt sich aber auch noch die Frage, wie genau nun Mozarts Nachschrift tatsächlich gewesen sein 
dürfte. Da angeblich die Abschrift oder Weitergabe der Partitur verboten war, stand ja wohl kein schriftliches 
Vergleichsmanuskript zur Verfügung. Aus Leopold Mozarts Briefen, der einzigen unmittelbaren Quelle, geht 
nichts Ausdrückliches darüber hervor, wie eine Übereinstimmung zwischen Aufführung und Nachschrift festge-
stellt worden wäre. Der spätere Bericht der Schwester Nannerl erwähnt eine klangliche Vorführung des Notierten 
durch Mozart selbst in Gegenwart des Kapellsängers Christofori. Eine Reaktion des Sängers wird von ihr nicht 
mitgeteilt. Bei Schlichtegroll, der aufNannerls Bericht aufbaut, ist bereits von einem «Erstaunen» Christoforis 
die Rede, das «Mozarts Triumph vollkommen machte», was suggeriert, die Niederschrift sei von 
«erstaunlichem Treue gewesen. Woher Schlichtegroll diese über Nannerls Bericht hinausgehende Information 
haben könnte, ist nicht bekannt.22 Aber genau genommen würde auch das «Erstaunen» eines beteiligten Sängers 
noch keine getreue Niederschrift garantieren, denn es muß ja offenbleiben, wie gut wiederum dessen Wiederer-
kennungsfllhigkeit ( oder auch Höflichkeit) war. 
Was bleibt nun als Fazit? Wir wissen nicht, wie getreu Mozarts Nachschrift war, und wir wissen auch nicht, 
ob sie tatsächlich einem nennenswerten näheren Vergleich unterzogen wurde. Was wir wissen, ist nur, daß 
Mozart etwas niederschrieb, das zumindest von seiner unmittelbaren Umgebung für eine einigermaßen getreue 
Nachschrift des Allegrischen Miserere gehalten wurde. Jedenfalls aber war Leopold Mozarts Bericht über die Epi-
sode ein geschickter public relations-Schachzug - denn Mozarts Allegri-Nachschrift ist auch heute noch in aller 
Munde.23 - Glücklicherweise existieren auch heutzutage Menschen, die zu ähnlichen Leistungen imstande 
sind2', und so gibt es gute Aussichten, in Zukunft durch die Forschung noch Genaueres über das Zustandekom-
men solcher Phänomene zu erfahren. 
(Staatliche Hochschule für Musik Karlsruhe) 
21 Stephan Engels, «W.A. Mozart ed il ,Miserere, di G. Allegri», in: 1/ Teatro di Mozart a Roma. (Biblioteca Vallicelliana), Rom 1991 , 
S. 232. Dies kann sich ja wohl nur auf die Passage statzen, die beginnt: «Wir worden es in diesen Briefe . .. ». Allerdings körnte 
Leopold Mozart auch nur die spezielle Art des Vortrags der Sänger gemeint haben, die er für die 0berwaltigende Wirkung 
verantwortlich machte und die von ihm und dem Sohn wenigstens annahernd würde nachgeahmt werden können. 
22 Die einfachste Erklarung wttre die, daß er der Versuchung zur Ausschmückung nicht hatte widerstehen können. 
23 Siehe z.B. Donald F. Henahan, «Mozart's brilliance is not dimmed by analysis», in: The New York Times Magazine, Aug. 25, 198S, 
S. 17 (dort nicht auffindbar; Angabe nach übler/ Fein 1988, S.511). Kurios ist es, daß eine zweite, vergleichbare Gedächtnisleistung 
Mozarts (vgl. Ulrich Konrad, Mozarts Schaffensweise. Studien zu den Werkautographen, Skizzen und Entwürfen, Göttingen 1992, 
S. 414, Anm. 39) nicht die geringste Popularitat erlangen konnte. 
24 Vgl. z.B. John A. Sloboda / B. Hennlin / N. O'Connor, «An Exceptional Musical Memory», in: Music Perception, Vol. 3, No. 2 (Winter 
1985), s. 155-170. 
